
    
      
        
          
        
      

    


Auftrag zum Mord

VON

Christopher Smith



  	
	    
	      Also by Christopher Smith

	    

      
	    
          
	      5ème AVENUE

          
        
          
	          5ème AVENUE : Un Thriller

          
        
          
	          La Course Des Taureaux

          
        
          
	          Bons Baisers de Manhattan

          
        
          
	          Manhattan, Souviens-Toi

          
        
          
	          Liens de Sang

          
        
          
	          Park Avenue: Un Thriller

          
        
      

      
	    
          
	      Fifth Avenue

          
        
          
	          Fifth Avenue: A Gripping Psychological Thriller filled with Stunning Twists

          
        
          
	          Running of the Bulls: A gripping psychological thriller with stunning twists

          
        
          
	          From Manhattan with Love: A gripping psychological thriller

          
        
          
	          From Manhattan with Revenge: A Thriller

          
        
          
	          A Rush to Violence: A Thriller

          
        
          
	          Park Avenue: A Thriller

          
        
          
	          The Fifth Avenue Series Boxed Set (Fifth Avenue, Running of the Bulls, From Manhattan with Love, From Manhattan with Revenge)

          
        
          
	          The Fifth Avenue Series Box Set (Fifth Avenue, Running of the Bulls, From Manhattan with Love, From Manhattan with Revenge)

          
        
      

      
	    
          
	      The Bullied Series

          
        
          
	          Revenge

          
        
          
	          Witch

          
        
          
	          War

          
        
          
	          Bullied

          
        
      

      
	    
          
	      Standalone

          
        
          
	          Si Muore Solo Due Volte

          
        
          
	          Bullied: The Complete Series

          
        
          
	          Da Manhattan Con Amore

          
        
          
	          Desde Manhattan, Con Amor

          
        
          
	          Desde Manhattan, Con Rencor

          
        
          
	          Encierros en Wall Street

          
        
          
	          Fifth Avenue: Ein Thriller

          
        
          
	          La Corsa Dei Tori

          
        
          
	          Liebesgrüße aus Manhattan

          
        
          
	          Quinta Avenida: Uma Obra de Suspense

          
        
          
	          Quinta Strada: Un Thriller

          
        
          
	          Vendetta a Manhattan

          
        
          
	          Vingança em Manhattan

          
        
          
	          Violência às Pressas

          
        
          
	          You Only Die Twice: A gripping psychological thriller

          
        
          
	          Assassine auf Zeit

          
        
          
	          Auftrag zum Mord

          
        
          
	          Die Cul De Sac: Ein Psychothriller

          
        
          
	          CUL-DE-SAC : UN THRILLER PSYCHOLOGIQUE

          
        
          
	          The Cul-de-Sac: A Psychological Thriller

          
        
      

      
    
    



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Aus dem Englischen von Irena Boettcher






[image: ]




Für meine großartige Freundin Margaret Nagle.

Ich danke dir für alles.

URHEBERRECHT UND RECHTLICHE Hinweise: Diese Veröffentlichung unterliegt dem US Copyright Act von 1976 sowie allen anderen geltenden bundesstaatlichen, staatlichen und örtlichen Gesetzen der USA. Alle Rechte vorbehalten, einschließlich jeglicher Folgerechte.

Jegliche Markenzeichen, Dienstleistungszeichen, Produktnamen oder genannten Eigenschaften befinden sich im Besitz der entsprechenden Eigentümer und werden nur zu Referenzzwecken verwendet. Die Verwendung der Begriffe in diesem Buch impliziert keine Billigung derselben. Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Zustimmung des Autors in elektronischer oder mechanischer Form (einschließlich Fotokopien, Tonaufnahmen bzw. Datenspeicherung oder –abruf) reproduziert werden.

Erste E-Book-Ausgabe © 2017.

Bei Anfragen wenden Sie sich bitte an den Autor: mailto:ChristopherSmithBooks@gmail.com.

Disclaimer:

Dies ist ein fiktives Werk. Jegliche Ähnlichkeiten zu lebenden oder toten Personen (sofern nicht ausdrücklich angegeben) sind rein zufällig. Copyright © 2016 Christopher Smith. Alle Rechte weltweit vorbehalten.

10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

Für ihre Hilfe beim Schreiben dieses Buches ist der Autor besonders dankbar Erich Kaiser, Ross Smith, Ann Smith, Margaret Nagle, Ted Adams, Antonio Gragera, Constance Hunting und Deborah Rogers.

Der Autor möchte auch dem hervorragenden Team vom Gerichtsmedizinischen Institut in New York City danken, der Stadt Pamplona in Spanien (und den Stieren, mit denen der Autor gelaufen ist – sie waren freundlich genug, ihm nichts zu tun), Ivan Boesky für seine Inspiration, auch wenn sie unbeabsichtigt war, den Lesern in aller Welt, die mich durch ihre E-Mails unterstützen, den Männern und Frauen, die den Autor im Rahmen der Recherchen für dieses Buch in die wahre Welt der Wall Street eingeführt haben, und allen Freunden, alten wie neuen, die mir geholfen haben, dieses Buch zu schreiben.

Danke.

​



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Inhalt


[image: ]




PROLOG

Kapitel Eins

Kapitel Zwei

Kapitel Drei

Kapitel Vier

Kapitel Fünf

Kapitel Sechs

Kapitel Sieben

Kapitel Acht

Kapitel Neun

Kapitel Zehn

Kapitel Elf

Kapitel Zwölf

Kapitel Dreizehn

Kapitel Vierzehn

Kapitel Fünfzehn

Kapitel Sechzehn

Kapitel Siebzehn

Kapitel Achtzehn

Kapitel Neunzehn

Kapitel Zwanzig

Kapitel Einundzwanzig

Kapitel Zweiundzwanzig

Kapitel Dreiundzwanzig

Kapitel Vierundzwanzig

Kapitel Fünfundzwanzig

Kapitel Sechsundzwanzig

Kapitel Siebenundzwanzig

Kapitel Achtundzwanzig

Kapitel Neunundzwanzig

Kapitel Dreißig

Kapitel Einunddreißig

Kapitel Zweiunddreißig

Kapitel Dreiunddreißig

Kapitel Vierunddreißig

Kapitel Fünfunddreißig

Kapitel Sechsunddreißig

Kapitel Siebenunddreißig

Kapitel Achtunddreißig

Kapitel Neununddreißig

Kapitel Vierzig

Kapitel Einundvierzig

Kapitel Zweiundvierzig

Kapitel Dreiundvierzig

Kapitel Vierundvierzig

Kapitel Fünfundvierzig

EPILOG



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


BUCH EINS


PROLOG


[image: ]




NEW YORK

Bebe Cole war eine Erscheinung, die sich lautlos bewegte, ein Mysterium inmitten der schwach beleuchteten Eingangshalle. Auf schwankenden Füßen drehte sie sich, knöpfte ihren bis zum Boden reichenden Kaschmirmantel auf und ließ ihn auf den schimmernden Marmorboden fallen.

Darunter war sie nackt, und ihr Körper war blutüberströmt und voller Prellungen.

»Sie haben uns beinahe umgebracht«, sagte sie.

Edward Cole, benommen von den Schlägen, die er eingesteckt hatte, stand noch in der Tür ihrer Wohnung in der Fifth Avenue. Er starrte seine Frau an, unfähig, ihr zu antworten, unfähig zu sprechen.

Der Verband um seinen Brustkorb machte ihm das Atmen schwer, und sein Stoffwechsel wurde mit dem chemischen Angriff der Schmerzmittel nicht fertig, mit denen man ihn vollgepumpt hatte. Er hob die Hand zum Gesicht, ertastete die veränderte Form, die Schwellungen. Mit den Fingerspitzen fuhr er den unebenen Rücken seiner gebrochenen Nase entlang. Wie sollte er dieses Aussehen nur der Öffentlichkeit erklären? Und man würde eine Erklärung verlangen.

»Du hast gesagt, sie würden sich zurückhalten!«

Ihre anklagende Stimmt schien von weit her zu kommen, wie von der anderen Seite eines Tunnels. Cole musste sich anstrengen, die Worte aufzunehmen. Er versuchte, sich auf die zierliche Gestalt seiner Frau zu konzentrieren, doch sie schien zurückzuweichen, zu verschwinden, wurde eins mit der Dunkelheit, die sich vom Rand seines Gesichtsfelds her näherte, ihn rasch überwältigte.

»Du hast versprochen, dass wir sicher sind.«

Frustriert schüttelte er den Kopf, wollte auf sie zugehen, und stellte erst dann fest, er war gestürzt, lag auf dem kalten Marmorfußboden. In seinem Mund schmeckte er frisches Blut.

Wieder versuchte er zu sprechen, doch die Worte verweigerten sich ihm. Er gab auf, blieb einfach liegen, lauschte seinem unregelmäßigen, gehetzten Atmen. Seine Sicht wurde immer unschärfer. Er sah noch, wie Bebes Schuhe sich der unbeleuchteten Bibliothek näherten, plötzlich innehielten. Dann wich sie zurück, als plötzlich andere Schritte auf sie zu rannten. Zu schwach zu begreifen, was da vor sich ging, verlor Cole das Bewusstsein.

Das Erste, was er sah, als er wieder zu Bewusstsein kam, war seine Frau.

Man hatte sie mitten in der Eingangshalle an den Queen Anne-Sessel gefesselt. Ihre so kunstvoll gefärbten blonden Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Bebe war von vier Stativen umgeben. Jedes hielt eine Videokamera, die direkt auf sie gerichtet war. Sie war nackt, geknebelt, zitterte. Auf ihrer Stirn war eine neue Schramme zu sehen, ihre Brüste zeigten Schnitte und Prellungen. Ihre Augen fanden seine. Sie stöhnte erstickt.

Cole zwang sich in eine sitzende Position.

Bebe schüttelte den Kopf, versuchte, den Knebel auszuspucken, doch vergebens. Ebenso vergebens war ihr Versuch, den Fesseln zu entkommen, die ihre Hände und Füße an dem antiken Sessel fixierten. Sie drehte den Kopf nach links.

Cole folgte ihrem Blick.

Dort, im Schatten unter dem Gemälde von van Gogh mit den weißen Rosen saß ein Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Er war gutaussehend und athletisch und trug eine schwarze Hose und einen eng sitzenden schwarzen Rollkragenpullover. In der Hand hielt er eine Waffe.

Jetzt hatte er bemerkt, dass Cole wieder bei Bewusstsein war. Er stand auf, nickte in Coles Richtung und stellte sich neben Bebe, deren Augen panische Angst zeigten. »Das wird aber auch Zeit, dass du endlich aufwachst«, bemerkte er, seine Stimme entspannt, als sei dies nichts als eine nette Unterhaltung. »Wir warten schon seit Stunden auf dich.« Er beugte sich herab, küsste Bebe auf die Wange, die den Kopf drehte, versuchte auszuweichen. »Nicht wahr, mein Schatz?«

Cole war wie gelähmt vor Furcht. Hilflos sah er mit an, wie der Mann den Knebel von Bebes mit Lippenstift verschmiertem Mund entfernte, ihr die Waffe gegen die Schläfe drückte und den Hahn spannte.

Bebe zuckte zusammen, zog die Schultern nach oben. Ihr Mund öffnete sich erschrocken, doch kein Laut kam heraus. Edward Cole sah, dass die Waffe mit einem Schalldämpfer versehen war. Die vier Videokameras um Bebe herum summten.

»Deine Frau braucht dich – und du sitzt einfach nur da«, höhnte der Mann. »Kannst du ihr nicht wenigstens helfen, nach allem, was sie für dich getan hat?«

Edward kämpfte sich mühsam nach oben, bis er schwankend stand. Er musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht zu fallen. Sein gesamter Körper schmerzte. Ihm war bewusst, dass sein Mantel sich geöffnet hatte, seinen nackten, fetten Körper mit dem Verband um die Brust zeigte, doch es kümmerte ihn nicht. Der Mann ließ den Lauf der Waffe über die durch Schwellungen entstellten Gesichtszüge seiner Frau gleiten.

»Ich möchte, dass du an all die Sünden denkst, die du begangen hast«, sagte er – und richtete eine der Videokameras auf Cole. »Erinnere dich an jede einzelne davon. Und zwar jetzt. Denk nach!«

»Wer sind Sie?«, fragte Cole.

Der Mann ignorierte die Frage. »Denk darüber nach, wie du deine Freunde verraten hast«, zischte er. »Denk darüber nach, wie du sie an die Börsenaufsicht verkauft hast. Wie du dir die Position als Kronzeuge gesichert und mit deiner Aussage einen deiner besten Freunde ins Gefängnis geschickt hast. Obwohl eigentlich du es sein solltest, der hinter Gittern verrottet. Darüber wirst du jetzt sehr intensiv nachdenken.«

Ganz langsam wanderte Bebes Kopf zur Seite, wich zurück vor der Waffe. »Es ist Wolfhagen.«

»Ah, der Kanarienvogel singt«, lachte der Mann.

»Wolfhagen hat diesen Kerl damit beauftragt, uns umzubringen.«

»Das hat er allerdings«, nickte der Mann – und schoss ihr eine Kugel in den Kopf.

Edwards Körper spannte sich an. Ungläubiger Schock hatte ihn erfasst. Bebes Augen starrten ihn an, ohne etwas zu sehen. Ihr linker Fuß zuckte, doch sie war tot, sie musste tot sein. Ein Teil ihres Gehirns war auf den Boden gespritzt.

Eine Hand griff seinen Arm. Er drehte sich um. Eine Frau war herangekommen, ohne dass er es bemerkt hatte. Sie rammte ihm den harten Lauf einer Waffe gegen den Rücken, stieß ihn damit vorwärts, in Richtung seiner toten Frau. »Wenn du dich wehrst, wirst du langsam und qualvoll sterben, und nicht so schnell wie sie«, zischte die Frau.

Der Mann hatte Bebe einfach vom Stuhl gezerrt. Die Frau führte Cole mitten in Bebes Blut und Hirnmasse hinein. Jetzt stand er zwischen den Videokameras. Rasch drehte der Mann die Kamera wieder in die ursprüngliche Position, die er vorhin auf den am Boden liegenden Cole gerichtet hatte.

»Denkst du auch brav über deine Sünden nach?«, spottete er.

Sie hatten seine Frau umgebracht, und ihm stand dasselbe Schicksal bevor. Wenn er jetzt zusammenbrach, war alles vorbei. Er zwang sich nachzudenken, wenigstens äußerlich ruhig zu bleiben.

»Erinnerst du dich an den Tag vor Gericht? Als du in den Zeugenstand getreten bist? Und erinnerst du dich an Wolfhagens Gesicht, als er erkennen musste, dass du ihn verraten hast?«

Er ignorierte den Mann, schaute stattdessen die Frau an. Sie war schlank, hochgewachsen und attraktiv. Dichte dunkle Haare umrahmten ein Gesicht, das eine kalte Intelligenz zeigte. Ihre Augen waren hart und gefühllos. Sie trug schwarze Leggings und eine schwarze Bluse, keinerlei Schmuck.

Der Mann bewegte sich, stellte sich hinter eine der Videokameras. »Nimm ihm den Mantel ab«, verlangte er.

Sie tat es.

»Jetzt den Verband.«

Sie zerrte an den Mullbinden.

Cole starrte in die undurchsichtige Linse der Kamera, die ihm sein zerstörtes Gesicht zurückwarf. Die Aufnahmen mussten für Wolfhagen bestimmt sein.

Die Frau trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht verzog sich vor Abscheu, während sie Coles blutige Brust betrachtete. »Es geht also wieder los«, bemerkte sie. »Du warst letzte Nacht dabei und hast zugelassen, dass sie dir das antun, Cole? Wie konntest du nur?«

»Er wollte es so«, erwiderte der Mann. »So läuft es doch normalerweise, nicht wahr? Du und deine Frau, ihr habt darum gebettelt, weil es euch beide anmacht. Nur ist die Sache diesmal ein wenig außer Kontrolle geraten ...«

Cole blickte von einem zum anderen, schwieg. Er zwang sich zu dem Glauben, er könnte alles lebend überstehen. Noch war es nicht zu spät für ihn. Jeder hatte seinen Preis. Man konnte alle Leute kaufen, wenn man nur das richtige Angebot machte. Hatte ihm Wolfhagen nicht genau das beigebracht?

»Ich habe Geld«, sagte er schließlich. »Millionen. Ich verdreifache das, was Wolfhagen Ihnen zahlt. Sie können diese Wohnung beide als reiche Leute verlassen und müssen in Ihrem Leben nie wieder einen solchen Auftrag annehmen.«

Die Frau lächelte. »Glaubst du wirklich, er würde dich ungestraft davonkommen lassen?«

Cole runzelte die Stirn, als ob er nicht verstehen würde, doch er verstand nur zu gut, was sie ihm sagen wollte. Er hatte ja immer gewusst, dass der Tag der Abrechnung irgendwann kommen musste.  Noch allerdings hielt ihn der Glaube an seine Macht und sein Geld aufrecht. »Millionen!«, betonte er.

Sie hob die Waffe.

* * *
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PAMPLONA, SPANIEN

Sechs Monate später

Schon als Kind hatte Mark Andrews sich gewünscht, einmal bei einem Stierlauf mitzumachen.

Als kleiner Junge in Boston saß er auf dem Schoß seines Großvaters und lauschte den Geschichten des alten Mannes über seine Zeit in Spanien, als er noch jung und unverheiratet war und die Welt bereiste, mit dem Geld, das sein Vater ihm zum Studienabschluss geschenkt hatte.

Besonders begeistert hatten Mark die Schilderungen von La Fiesta de San Fermin, einer regelrechten Orgie der Stierverehrung zu Ehren des Schutzpatrons von Pamplona, der einen Märtyrertod gestorben war, als Stiere ihn durch die engen, schmutzigen Straßen der Stadt gezerrt hatten. Eine ganze Woche lang dauerte dieses Fest.

Marks Großvater hatte bei einem Stierlauf mitgemacht. Er war unter den Tausenden von Männern im weißen Hemd mit roter Schärpe gewesen, die ungeduldig auf das Startsignal warteten.

Damals, dreißig Jahre danach, ließen die Berichte lebendige Bilder in Marks Kopf entstehen. Er hörte das Donnern der Hufe, als die zwölf mächtigen Bullen die Calle Santo Domingo hinunterstürmten, am Plaza Consistorial vorbei und die Calle Mercaderes entlang. Die Hörner der Tiere waren scharf und tödlich, und ihre Augen in mörderischer Wut auf die Narren gerichtet, die so naiv vor ihnen her liefen.

Und jetzt, mit neununddreißig, stand Mark Andrews selbst in der Gruppe dieser Narren mit ihren weißen Hemden und roten Schärpen. Die frühe Morgensonne brannte heiß auf sie herab. Prickelnde Aufregung und Vorfreude erfüllten all seine Sinne.

Die Stadt Pamplona befand sich im Zustand reinen Irrsinns.

Die ganze Woche lang hatten mehr als fünfzigtausend Menschen aus der ganzen Welt an La Fiesta de San Fermin teilgenommen. Die Einheimischen nannten sie Los Sanfermines. Betrunken trugen sie riesige Figuren, die Gigantes, in Paraden durch die Straßen, besuchten die Stierkämpfe, tranken literweise Wein, trieben es in dunklen Gassen mit den Frauen, die sich dafür hergaben, und jeden Morgen erwachten sie nach wenigen Stunden Schlaf, um den spektakulären Stierlauf zu erleben.

Zu Anfang der Woche hatte der Bürgermeister das Fest mit einer Rakete vom Balkon des Ayuntamiento, des Rathauses, aus eröffnet, um zwölf Uhr Mittag. Jetzt wartete Mark mit fast tausend anderen Männern auf die zwei Rakete, die das Startsignal für El Encierro gaben, den Stierlauf. Er betrachtete die jubelnde Menge in offenen Fenstern, auf Balkonen, auf den Stufen von Santo Domingo, und in der Arena, der Plaza de Toros, dem Ziel des Rennens.

Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt. Endlich würde er mit den Stieren laufen, wie sein Großvater.

Plötzlich fühlte er eine Hand auf seinem Arm. Mark drehte sich um und sah sich einem Fremden gegenüber.

»Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte der Mann, eindeutig ein Amerikaner »Ich habe meine Armbanduhr im Hotel gelassen. Wir müssten doch jetzt jeden Augenblick die Rakete hören.«

Lächelnd schaute Mark auf seine Uhr. Er freute sich, einen Landsmann zu treffen. »In wenigen Minuten werden wir wie die Verrückten vor zwölf sehr zornigen Stieren davonlaufen.« Er streckte die Hand aus, die der andere mit festem Griff schüttelte. »Ich bin übrigens Mark Andrews«, stellte er sich vor. »Aus New York.«

Der Mann lächelte und zeigte dabei sehr weiße Zähne. »Vincent Spocatti, aus Los Angeles. Was bringt Sie hierher?«

»Mein Großvater«, antwortete Mark. »Und Sie?«

Spocatti wirkte überrascht. »Hemingway«, erwiderte er in einem Tonfall, der jeden anderen Grund für eine so weite Reise für unsinnig erklärte. »Ich habe sogar Lady Brett mitgebracht.« Er deutete die mit Barrikaden abgesperrte Straße entlang auf ein Haus, wo auf einem Balkon im ersten Stock eine junge Frau stand, deren Haare und weißes Kleid im Wind wehten. »Das ist meine Frau. Sie nimmt alles auf Video auf.«

In diesem Augenblick verkündete die erste Rakete, dass die Tore der Umzäunung geöffnet worden waren, in die man die Stiere gesperrt hatte.

Er spürte einen Adrenalinstoß. Die jungen Spanier und Touristen drängten nach vorne. Die Menge jubelte. Dann hörte man auch schon die zweite Rakete. Das Rennen, das normalerweise nur zwei Minuten dauerte, hatte begonnen.

Mark lief. Er hörte die Stiere hinter sich, fühlte, wie die Erde unter ihm erbebte. Er wusste genau, wenn er nicht schnell genug war, oder wenn er gar stürzte, würden die Männer hinter ihm ihn zertrampeln, und anschließend die nahezu eine Tonne schweren Kolosse der Stiere.

Er bewegte sich leicht und schnell, schoss an der Calle La Estafeta vorbei, dann an der Calle de Javier. Euphorie füllte ihn. Flüchtig dachte er an seinen Großvater, wünschte sich, der könnte ihn jetzt sehen.

Die Zuschauer schrien, brüllten. Das Donnern der Hufe war wie Tausende von kleinen Explosionen. Er warf einen Blick zurück. Hinter sich sah er den Amerikaner, die anderen Läufer – und den ersten der zwölf Stiere, die rapide aufholten.

Er war nicht nur glücklich, er war ekstatisch. Nicht einmal der Tag, an dem seine Zeugenaussage gegen Wolfhagen dessen Untergang eingeläutet hatte konnte mit diesem Gefühl mithalten.

Er befand sich bereits ganz in der Nähe der Arena, als Spocatti, der Liebhaber der verlorenen Generation von Hemingway, nach seinem Arm griff.

Überrascht verlangsamte Mark seine Geschwindigkeit und schaute den Mann an, der jetzt neben ihm lief, das Gesicht gerötet und schweißgebadet. Seine Augen waren dunkler, als er sie von vor wenigen Augenblicken in Erinnerung hatte. Mark wollte gerade protestieren, als Spocatti ihm ins Wort fiel. »Ich habe eine Nachricht für dich, Andrews. Wolfhagen lässt dich grüßen. Er bedankt sich dafür, dass du sein Leben ruiniert hast.«

Noch bevor er ganz ausgesprochen hatte, stieß Spocatti ihm ein Messer in die Seite, einmal, und noch einmal, wieder und wieder.

Marks Beine bewegten sich nicht mehr. Der Schmerz war unerträglich. Er schaute herab auf sein weißes Hemd mit der roten Schärpe und dem roten Fleck, der sich rasch vergrößerte. Schwerfällig sank er auf seine Knie. Spocatti sprang über eine der Barrikaden und verschwand in der Menge.

Um ihn herum strömten Hunderte von Stierläufern. Sie brüllten etwas. Er wusste genau, was es war – die Stiere kamen immer näher. Und er wusste auch ganz genau, wie er sterben würde.

Mark drehte sich halb um und sah gerade noch den ersten Stier mit gesenktem Kopf auf sich zu stürmen. Die messerscharfen Hörner bohrten sich in seinen rechten Oberschenkel.

Kraftvoll schwenkte der Stier den Kopf. Wie eine Stoffpuppe wurde Mark durch die Luft geschleudert, umgeben von einem Nebel aus seinem eigenen Blut, das rechte Bein zerschmettert. Zersplitterte Knochen ragten aus dem zerrissenen Fleisch.

Er landete schwer auf der Seite. Wie betäubt nahm er kaum wahr, wie weitere Stiere herankamen.

Ein paar der Läufer versuchten, ihn auf die Seite zu ziehen, ihn in Sicherheit zu bringen, doch es war zu spät. Hilflos mussten sie zusehen, wie Mark, der ehemalige Prinz der Wall Street, von den Stieren zertrampelt wurde.

Als alles vorüber war, war von Mark Andrews nichts mehr übrig. Man konnte die blutige Masse kaum noch als Menschen erkennen.

Auf dem Balkon stand Lady Brett Ashley, ans schmiedeeiserne Geländer gelehnt. Sie hatte seinen Tod gefilmt, und sie lächelte. 
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EINEN MONAT SPÄTER

New York

––––––––
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JO JO WILSON, INHABER des Click Click Camera Shop in der West Eighth Street, drehte das Einstellrad des ziemlich verbeulten grünen Sauerstofftanks zwischen seinen Füßen auf und betrachtete die Kamera, die Marty Spellman in der Hand hielt. »Ist sie nicht fantastisch?«, sagte er. Die Maske, die seinen Mund bedeckte, verlieh seiner Stimme einen dumpfen Klang. »Ist gerade auf den Markt gebracht worden. Ich wusste genau, dass Sie das Teil unbedingt haben wollen. Deshalb habe ich Sie als Ersten angerufen. Ich musste Einiges anstellen, um die Kamera in die Finger zu bekommen.«

Marty betrachtete das Gerät. Es war die neueste digitale Nikon – die beste der ganzen Serie -, und sie war wirklich beeindruckend. Der Himmel wusste, wie Wilson es geschafft hatte, sie sich zu besorgen. Die Linse war gut genug, das selbstzufriedene Grinsen eines fremdgehenden Ehemannes über eine Entfernung von vier Fußballfeldern einzufangen. Es juckte ihn in den Fingern, sie auszuprobieren.

Es gab nur ein Problem mit der Kamera – sie war gebraucht. Das schwarze Gehäuse wies winzige Kratzspuren auf, und auf der Linse waren fettige Spuren. Marty betrachtete das Wunderwerk der Technik noch einmal und schüttelte dann bedauernd den Kopf. Nein, in dem Zustand bezahlte er ganz gewiss keine Zwanzigtausend für die Kamera.

»Zu schade, dass es Hehlerware ist«, bemerkte er.

Wilson schaute ihn überrascht, geradezu beleidigt an. Schnaubend lehnte er sich im Stuhl zurück. Sein Bierbauch breitete sich vor ihm aus wie ein Luftballon aus einem Zeichentrickfilm. Er war siebzig Jahre alt – und hatte sich das Zweieinhalbfache seines Lebensalters in Kilo zugelegt. »Wovon verdammt noch mal reden Sie?«, protestierte er. »Die Kamera ist keine Hehlerware!«

»Sie sollten mich besser nicht anlügen«, warnte Marty.

»Ich sage die Wahrheit!«

»Dann zeigen Sie mir doch bitte den Kaufbeleg.«

Jo Jo schwieg.

»Und die Verpackung.«

Jo Jo blickte zur Seite.

»Es hat keinen Sinn, mich anzulügen, Wilson – Sie sind kein guter Lügner. Das habe ich gleich bei unserer ersten Begegnung entdeckt, als Sie so dumm waren, mir ein nicht funktionierendes Richtmikrofon verkaufen zu wollen. Sie sollten es inzwischen wirklich besser wissen.«

Wilson schaute ihn unschuldig an. »Tut mir leid, Spellman, ich kann Sie überhaupt nicht verstehen. Das Emphysem muss inzwischen auch mein Gehör angegriffen haben.«

Marty zog fünfzig Hundertdollarscheine aus der Tasche und breitete sie auf der Glastheke zwischen ihnen aus. »Ich gebe Ihnen fünftausend dafür, solange Sie mir die Kamera morgen in meine Wohnung bringen lassen. Das ist ein mehr als fairer Preis, Jo Jo – das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

Das hatte Wilson keinerlei Probleme zu verstehen. Angewidert betrachtete er die Geldscheine, als sei es ein Haufen Hundescheiße. »Sie sind stinkreich, und das ist alles, was Sie mir anbieten? Fünf armselige Tausend?« Verärgert zerrte er sich die Atemmaske herunter. »Zehntausend oder gar nichts!«

Marty legte einen Finger auf einen der Geldscheine und zog ihn nach links. »Jetzt steht mein Angebot bei viertausendneunhundert. Es liegt ganz bei Ihnen.«

»Die Kamera ist zwanzigtausend wert!«

»Und Sie haben Sie für zweitausend oder weniger bekommen.« Marty entfernte einen zweiten Geldschein aus dem Stapel. »Sehen Sie doch nur, Jo Jo, es ist die reinste Magie – das Geld verschwindet, ein Scheinchen nach dem anderen.«

»Spellman, Sie müssen das verstehen. Doris war letzte Woche beim Arzt. Sie braucht dringend eine Operation – und ich brauche das Geld.«

Selbst wenn diese Geschichte stimmte, war Jo Jo Wilson viel zu klug, auf eine satte Krankenversicherung zu verzichten. Das war einfach nur ein weiterer Trick.

»Die Zeiten sind für uns alle hart. Wir befinden uns in einer Wirtschaftskrise, falls Sie das noch nicht gemerkt haben sollten. Gerade erst gestern habe ich eine alte Frau gesehen, die sich in der South Bronx eine Taube über einem Feuer in einer Abfalltonne gebraten hat. Eine Flugratte weniger.« Er nahm einen weiteren Geldschein und zerknüllte ihn zwischen den Fingern. »Stellen Sie sich vor, was diese Frau mit dem Geld anfangen könnte.«

»Was machen Sie denn in der South Bronx?«

Marty legte einen Finger auf einen weiteren Hundertdollarschein.

Und Wilson gab nach. Er griff sich das Geld, zählte es zweimal und stopfte es sich in die Brusttasche seines Hemds. »Sehr großzügig sind Sie nicht gerade, Spellman. Wofür brauchen Sie die Kamera überhaupt? Arbeiten Sie an einem neuen Fall?«

»Ich arbeite immer an einem neuen Fall, Jo Jo.«

»Worum geht es denn diesmal? Wieder um einen Mord? Oder sind Sie einem feinen Pinkel hinterher, der seine Frau betrügt?«

Marty wusste es nicht. Der Anruf war heute Morgen gekommen, von Maggie Cain, einer Bestseller-Autorin, deren Bücher derzeit gerade von den Kritikern äußerst gelobt wurden. Sie war die Lieblingsautorin seiner Ex-Frau. Cain wollte sich heute um sechs mit ihm treffen, hatte jedoch keinerlei Einzelheiten verraten. »Ich möchte Ihnen das alles lieber persönlich sagen«, hatte sie seine Fragen abgewehrt. »Ich habe gute Gründe, Telefonen und Handys zu misstrauen.«

Das hatte Martys Interesse geweckt. Der Beruf als Privatdetektiv konnte manchmal ganz schön stumpfsinnig sein, doch das klang nach einem aufregenden Fall.

Und jetzt war es zwanzig nach fünf. Noch vierzig Minuten, bis er sie traf.

Wilson drehte den Sauerstoff ab. »Übertreiben Sie es nicht«, warnte Marty. »Ich brauche Sie lebendig, damit Sie mir die Kamera morgen liefern können. Nehmen Sie wenigstens ein bisschen von dem Zeug.«

»Sie können mich mal!«, knurrte Wilson.

Marty grinste. Er ließ die Kamera auf der Theke liegen und verließ den Laden.

* * *
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MAGGIE CAIN WOHNTE in der West Nineteenth Street.

Es war ein schmales Backsteinhaus. Marty fielen sofort die Blumenkästen vor jedem Fenster auf, der polierte Türklopfer aus Bronze und der offensichtlich frisch gefegte Eingang.

Er klopfte.

Die Frau, die ihm öffnete, war mehr als zierlich, Anfang dreißig, mit schulterlangen dunklen Haaren. Ihre Kleidung verkündete, dass sie keine Zeit für Mode hatte: Helle Jeans und ein weißes T-Shirt. Auch auf Make-up hatte sie verzichtet. Was Marty wunderte; es hätte die schwache Narbe verbergen können, die sich von ihrem linken Auge bis zum Mundwinkel erstreckte.

»Schön, dass Sie gekommen sind«, begrüßte sie Marty. Ihr Händedruck war fest und ebenso selbstbewusst wie ihre Stimme.

»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Marty.

»Treten Sie ein.« Sie machte einen Schritt beiseite. Es wurde ein Flur sichtbar, der abwechselnd hell und dunkel war. Er folgte ihr den mit Bücherregalen, Gemälden und Zeichnungen gefüllten Gang entlang, in ein Wohnzimmer, in dem es nach Rosen roch. In einer Ecke stand ein Flügel, auf dem viele Fotos in Silberrahmen aufgereiht waren. Auf dem Fenstersims dahinter betrachtete eine schwarze Katze sich aufmerksam den Ausblick.

»Das ist Baby Jane«, stellte Maggie die Katze vor. »Ich habe sie vor einem Jahr von der Straße geholt. Sie ist die wahre Dame des Hauses.«

»Soll ich mich also mit ihr unterhalten?«, scherzte Marty.

Maggie lachte. »Sie würde Ihnen wahrscheinlich sogar antworten, aber ich fürchte, Sie werden sich mit mir zufriedengeben müssen. Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Oder einen Eistee?«

»Eistee wäre perfekt.«

Während sie in der Küche war, schaute er sich um. Er wusste, dass sie mit ihren Büchern Erfolg hatte. Er wusste aber auch, dass sich selbst unter den erfolgreichen Schriftstellern nur wenige die Originalzeichnung von Matisse leisten konnten, die er im Flur entdeckt hatte.

Er trat zum Flügel und betrachtete die Fotos. Da waren ein kleines Mädchen mit blonden Haaren, ein älteres Paar, fotografiert vor einem tropischen Sonnenuntergang, ein gutaussehender Mann, der vor einer schneebedeckten Hütte Holz stapelte. Alle anderen Aufnahmen zeigten Maggie Cain selbst.

Auf allen Bildern war sie jünger, höchstens Ende zwanzig, und es gab keine Narbe auf ihrer linken Wange.

Warum hatte sie ihn zu sich gebeten?

»Was wissen Sie über Maximilian Wolfhagen?«

Er drehte sich um. Sie ging auf ihn zu. Das Licht der anderen Fenster verlieh ihren Haaren einen rötlichen Schimmer. Er nahm den Eistee, den sie ihm entgegenstreckte. »Wolfhagen der Arbitragenhändler?«

»Kennen Sie noch einen anderen Maximilian Wolfhagen?«

Marty lächelte. Wolfhagen war in der Tat ziemlich bekannt, und sein Name sehr ungewöhnlich.

Maggie lehnte sich gegen den Flügel. »Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als alle ihn bewundert haben und jeder so sein wollte wie er. Die Leute haben sich gekleidet wie er, hatten eine Frisur wie er, und haben dieselben Restaurants frequentiert wie er. Man konnte keine Zeitung aufschlagen und keinen Fernseher anstellen, ohne seinen strahlend weißen Zähnen zu begegnen. Wissen Sie, was mit ihm passiert ist?«

»Er wurde von der Börsenaufsicht wegen Insiderhandel verurteilt.«

»Genau«, nickte Maggie. »Vor fünf Jahren. Und deswegen hat er drei Jahre im Gefängnis von Lompoc verbracht. Setzen Sie sich doch.« Sie deute auf ein mit Goldbrokat überzogenes Sofa.

»Danke, aber ich stehe lieber.« Er schaute ihr nach, als sie zum Sofa ging.

»Ich habe Ihnen erzählt, dass ich Schriftstellerin bin.«

In der Tat. Er hatte in zwei ihrer vier Romane geblättert, um sich daran zu erinnern. Vor Jahren hatte er sie einmal gelesen. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er manchmal eingeschlafen war, während seine Ex-Frau Gloria sich nicht von den Charakteren hatte trennen können, die sie teils gehasst, teils geliebt hatte. Sie hatte von ihnen gesprochen wie von guten Bekannten. Nein, daran wollte er jetzt lieber nicht denken. »Meine Ex-Frau ist ein großer Fan von Ihnen.«

»Nur Ihre Ex-Frau? Sie nicht?« Sie grinste spitzbübisch.

Die meisten seiner Klienten hätten eine solche Bemerkung ernst gemeint – für sie galt das jedoch offensichtlich nicht – sie scherzte nur. »Nun, ich weiß, dass Sie sich in Ihren Büchern gern mit Männern beschäftigen, die viel Macht besitzen, mit Männern wie Wolfhagen, und sie bloßstellen und demütigen. Gloria hat oft überlegt, ob es vielleicht einen bestimmten Grund dafür gibt.«

»Gloria ist Ihre Ex-Frau?«

»Ja.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, Autoren haben immer einen bestimmten Grund für ihr Schreiben. Manchmal wollen sie einfach nur Geld verdienen. Aber oft ist die Sache komplizierter, und sie wollen die Wahrheit über sich selbst und die Welt herausfinden, in der wir leben.«

»Aus welchem Grund schreiben Sie?«

»Aus beiden Gründen. Vor fünf Jahren, als ich meinen ersten Roman schrieb, habe ich sehr viel über mich selbst gelernt, über meine Schwächen und Stärken. Mehr als ein Psychotherapeut in vielen Sitzungen herausgefunden hätte.«

Marty fixierte ihre Narbe. Ob das wohl stimmte?

»Ich habe Sie hierhergebeten, weil ich gerade ein Buch über Wolfhagen schreibe, eine Biografie. Das ist für mich ein neues Genre, ein zu neues. Das Problem ist, mein Verleger erwartet den ersten Entwurf schon im November. Das ist völlig verrückt und gibt mir viel zu wenig Zeit. Allerdings habe ich mich dummerweise darauf eingelassen, es ist also meine eigene Schuld, wenn ich jetzt unter Zeitdruck stehe. Jedenfalls habe ich nicht die geringste Chance, diesen Termin einzuhalten, wenn mir nicht jemand bei meinen Recherchen hilft.«

»Und dafür hatten Sie mich eingeplant?«

»Allerdings.«

»Was genau erwarten Sie von mir?«

»Ich werde hier in New York verschiedene Leute befragen. Sie sollen nach Kalifornien fliegen und Wolfhagen überwachen. Er ist jetzt schon seit zwei Jahren wieder auf freiem Fuß und verhält sich völlig unauffällig. Wenigstens erweckt er den Eindruck. Ich will alles über sein jetziges Leben wissen. Wie er seine Zeit verbringt, mit wem er befreundet ist und so weiter. Solange Sie mir grundlegende Informationen verschaffen – und damit meine ich die ganz langweiligen, offensichtlichen Fakten – zahle ich Ihnen Ihren Standardsatz. Und wenn Sie mir etwas besorgen, das wirklich interessant ist und dieses Buch auf die Bestsellerliste bringen kann, verdopple ich Ihr Honorar, und lege noch einen Bonus drauf. Was halten Sie davon?«

Ihre Direktheit gefiel ihm. Allerdings war er sich nicht sicher, ob sie seine Stundensätze kannte – und bereit war, sie zu akzeptieren. »Mein normaler Satz sind zweihundertfünfzig Dollar pro Stunde. Plus Auslagen. Bei einer Verdopplung wären das fünfhundert Dollar pro Stunde. Wahrscheinlich sollte lieber ich Sie fragen, was Sie davon halten.«

Sie stand auf und machte ein paar Schritte in seine Richtung. Er fragte sich, ob sie wohl wusste, wie attraktiv sie war. Bestimmt hatte sie es zumindest gewusst, bevor diese Narbe ihr Gesicht gezeichnet hatte.

»Wenn es ein Buch gibt, bei dem ich mir keinerlei Fehler erlauben kann, ist es dieses. Mein Verleger hat mir einen horrenden Vorschuss gezahlt, den muss ich rechtfertigen. Ich habe mich an Sie gewandt, weil mir Freunde versichert haben, Sie seien der Beste. Ich weiß, dass Sie diese Stundensätze wert sind, und ich bezahle Sie gerne, wenn Sie den Job übernehmen.«

»Darf ich mir die Sache einmal in Ruhe überlegen?«, fragte er. »Ich habe zwei Töchter, hier in New York, die ich regelmäßig sehe. Ich arbeite nur selten in einer anderen Stadt.«

»Selbstverständlich.«

»Kann ich Sie in ein paar Stunden anrufen und Ihnen meine Entscheidung mitteilen?«

»Kein Problem – die Katze und ich, wir sind den ganzen Abend zu Hause, und ich arbeite meistens sehr lange.«

Marty bewegte sich in Richtung Flur. Als er sich umdrehte sah er, wie die Katze vom Fensterbrett herabsprang. Sie schaute ihn an. Marty hätte wetten können, dass sie ihn musterte, beurteilte. Was sie wohl in ihm sah? Nur einen großen, breitschultrigen Mann mit sandfarbenen Haaren? Oder mehr?

»Ich habe noch eine Frage an Sie, Maggie«, bemerkte er. »Haben Sie beide sich jemals getroffen, Wolfhagen und Sie?«

Maggie neigte den Kopf. Ihre Haare fielen ihr ins Gesicht und verbargen die Narbe. »Nein, niemals«, antwortete sie. 
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EINE HALBE STUNDE SPÄTER stand Marty vor der Wohnungstür seiner Ex-Frau.

Er zog den Schlüssel aus der Tasche. Natürlich war ihm klar, Gloria würde sich aufregen, dass er nicht angerufen hatte, bevor er auftauchte, doch es war ihm gleichgültig.

Der Portier war leicht zu überreden gewesen, sein Eintreffen nicht anzukündigen. Vielleicht hatte er sogar Glück und Gloria war gar nicht da. Dann konnte er in aller Ruhe Roz anrufen und ein wenig Zeit mit seinen Töchtern verbringen.

Doch so viel Glück hatte er nicht. Gloria stand im Flur, ein Glas Sekt in einer Hand und einen Strauß Tulpen in der anderen. Sie ignorierte Marty, stellte das Glas ab und arrangierte die Tulpen in einer Vase neben dem Bild ihrer verstorbenen Mutter. Endlich sah sie auf. »Was machst du hier?«, fragte sie kühl.

Es war nicht ganz die Reaktion, die er erhofft hatte; allerdings hatte er von ihr schon weit Schlimmeres zu hören bekommen.

Er schloss die Tür und betrachtete die Frau, mit der er zweimal verheiratet gewesen war, von der er sich zweimal hatte scheiden lassen – und die er unglücklicherweise noch immer liebte. Sie war groß und schlank, mit einer Haut so porzellanhaft blass wie das Seidenkostüm, das sie trug. Insgesamt erweckte Gloria Spellman den Eindruck einer Frau, die das Leben genoss.

»Tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe«, entschuldigte er sich. »Hast du Besuch?«

Sie antwortete nicht.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich hereinkomme?«

»Du bist doch schon in der Wohnung.«

»Warum bist du so schick angezogen?«

»Das geht dich nichts an.«

»Es war nur eine Frage, Gloria. Du siehst sehr hübsch aus.«

Sie wandte sich ihm zu. »Das ist nett von dir. Jack Edwards kommt gleich vorbei. Er will sich meine Bilder anschauen. Er meint, ich sei bereit für eine weitere Ausstellung. Was willst du?«

Es war interessant gewesen zu beobachten, wie sehr sie sich in den sechs Monaten seit ihrer ersten Ausstellung verändert hatte. Das war nicht mehr die schüchterne, zurückhaltende Frau, in die er sich vor vierzehn Jahren verliebt hatte. Der Erfolg war für sie wie eine Befreiung gewesen. Endlich schaute sie den Menschen selbstbewusst in die Augen, machte den Mund auf. Sie hatte sich auch den passenden Haarschnitt zugelegt, einen sehr strengen, und sich die dunkelbraunen Haare schwarz gefärbt. Sie rauchte Nelkenzigaretten, trug Make-up und eine elegante Brille und sprach von Reinkarnation. Fast von einem Treffen zum anderen veränderte sie sich konstant.

»Ich möchte die Mädchen sehen«, erklärte er. »Sind sie da?«

»Natürlich. Aber es passt jetzt gerade gar nicht.« Sie schaute auf die Uhr, seufzte. »Also gut – aber höchstens eine Viertelstunde.« Sie wusste, wie viel ihre Töchter ihm bedeuteten.

»Kann ich zuerst dein Telefon benutzen?«

»Es ist deine Viertelstunde. Wie du sie verbringst, ist mir gleichgültig.«

Besonders großzügig war sie heute Abend nicht aufgelegt. Aber Marty verstand das. Seine Entscheidung, sich mehr auf seine Arbeit als auf ihre Beziehung zu konzentrieren, hatte ihn seine Ehe gekostet. Zweimal. In jeder Eheberatung und bei jedem Psychotherapeuten hatte er dasselbe gehört – sein eigenes Leben war so verkorkst, weil man seine Eltern ermordet hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Sie hatten in einer rauen Gegend in Brooklyn gelebt. Sein Vater war ein Polizist, der zu intensiv einer Bande hinterher gewesen war. Kurz bevor er den Anführer endlich verhaften konnte, hatte man ihn und seine Frau erschossen, während der damals siebenjährige Marty sich unter dem Bett versteckte.

Anschließend hatte er in einer Reihe von mehr oder weniger guten Pflegefamilien gelebt. Mit achtzehn hatte er dank eines Stipendiums zur Uni gehen können. Er hatte einen Abschluss an der Filmschule gemacht – Filme waren das Einzige gewesen, das ihn in seiner Kindheit wenigstens zeitweise der Realität hatte entfliehen lassen.

Anders als Freunde verlangten Filme auch nicht von ihm, dass er sich voll auf die Beziehung zu ihnen konzentrierte.

Seine Kontaktperson beim FBI und gute Freundin Roz antwortete sofort, trotz der späten Stunde. »Roz, Marty hier. Hast du einen Augenblick Zeit? Prima. Könntest du jemanden für mich überprüfen? Es ist Maggie Cain, oder eigentlich Margaret Cain, die Schriftstellerin.«

Interessiert hörte Gloria zu.

»Glaubst du, du könntest noch heute Abend etwas über sie herausfinden? Sie hat Geld. Sie hat einen gottverdammten Matisse im Flur hängen, und zwar einen echten. Ich kenne mich aus. Woher stammt das Geld? Natürlich hast du für deine Mühe eine Einladung zum Abendessen bei mir gut.«

Er legte auf.

»Du befasst dich mit Maggie Cain?«, fragte Gloria.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« An ihr vorbei ging er zum Kinderzimmer der Mädchen. Sein berufliches Leben teilte er mit niemandem, und Gloria wusste auch genau warum. Zu oft hatte ihn in seiner Vergangenheit schon jemand bedroht, den er beobachtet hatte. Die möglichen Konsequenzen seiner Arbeit nahm Marty alles andere als leicht; vor allem angesichts dessen, was seinen Eltern passiert war.

»Ich kann es nicht glauben«, sinnierte Gloria. »Maggie Cain! Sie ist eine meiner Lieblingsautoren. Du weißt doch, wie gern ich ihre Bücher lese. Was hat sie denn angestellt?«

»Gar nichts.«

»Erzähl mir doch nichts, Marty!«

»Gloria, vergiss die Sache!«

»Verrate mir wenigstens etwas!«

Im Flur meldete sich die Gegensprechanlage. Gloria nahm ab. Nachher sagte sie: »Es ist Jack. Er ist sehr früh. Du musst gehen. Das ist ein Abend der Kunst, nicht der Ex-Ehemänner.«

»Definiere Kunst.«

»Du würdest es doch nicht verstehen«, erwiderte sie.

»Du weißt so wenig über mich, Gloria – zum Beispiel was du mit deinem Make-up heute Abend angestellt hast, das ist Kunst.« Er schaute auf seine Uhr. »Und ich habe immer noch zehn Minuten mit meinen Töchtern.«

* * *
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»MOM HAT EINEN NEUEN Freund. Hast du ihn schon gesehen?«

Grinsend betrachtete Marty sich den einzigen Raum der Wohnung, der sich Glorias Umdekorierungswut entzogen hatte. Die Wände des geräumigen Zimmers waren violett und grün gestreift und mit Postern der jeweils neuesten Teenager-Schwärmereien bedeckt. Seit seiner Scheidung hatte sich das Kinderzimmer seiner Töchter zu einem ständigen Zankapfel zwischen Gloria und den Töchtern Katie und Beth entwickelt.

Kleidungsstücke lagen wie explodierte Raketen überall auf dem Boden und auf den Oberflächen. Das Bett war eine Festung, bedeckt mit CDs, Magazinen, Büchern und Stofftieren. In einem großen Käfig rasten drei Hamster durch ein verwirrendes Netz aus gelben Röhren, vielleicht, um sich Bewegung zu verschaffen - aber vielleicht auch, um einen Fluchtweg zu suchen.

Glorias und sein schlechtes Gewissen hielten sie davon ab, allzu strenge Forderungen an Ordnung und Sauberkeit im Kinderzimmer zu stellen.

Beths Frage schien im Raum widerzuhallen. Die gebräunten Beine übereinandergeschlagen, saß sie mitten auf dem Bett und betrachtete ihren Vater mit den Augen, die sie von ihm geerbt und deren durchdringende Wirkung sie nach dem Vorbild ihrer Mutter perfektioniert hatte.

Um Zeit zu schinden, küsste Marty sie auf die Wange und begrüßte anschließend Katie, bevor er sich nach einem Platz umsah, wo er sich setzen konnte. Er fühlte sich nicht wohl dabei, mit seinen Töchtern über Glorias Privatleben zu reden. Und er fühlte sich nicht wohl dabei, wenn er an ihr Privatleben nach der Scheidung dachte. Viel lieber wäre es ihm gewesen, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass sich für sie alles um ihr Malen und die beiden Mädchen drehte. Allerdings spürte er, dass Beth es brauchte, darüber reden zu können. Damit musste er sich abfinden.

»Nein, ich habe ihn noch nicht getroffen«, antwortete er. »Ich wusste gar nicht, dass eure Mutter einen Freund hat.«

»Er ist praktisch hier eingezogen«, beschwerte sich Beth. »Letzte Nacht sind Katie und ich aufgewacht, die beiden waren so laut. Es war schrecklich peinlich! Und ständig hat sie seinen Namen gestöhnt.«

Was sollte er wohl dazu sagen?

»Ich habe ja nichts dagegen, wenn es wieder einen Mann in Moms Leben gibt«, erklärte Beth. »Aber wir brauchen unsere Nachtruhe. Wenn das anhält, überlegen Katie und ich, zu dir zu ziehen. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

Er würde beide mit Kusshand sofort bei sich aufnehmen, aber jedes Mal, wenn er versucht hatte, sich das Sorgerecht zu sichern, hatte er verloren. »Du weißt doch, was der Richter gesagt hat.«

»Ja, ich weiß – nur an den Wochenenden und in den Ferien. Was wir denken, interessiert offensichtlich niemanden!«

»Der Familienrichter ist nun einmal überzeugt, ihr seid bei eurer Mutter besser aufgehoben.«

»Aber warum? Das ist doch sexistisch! Wir wären lieber bei dir.«

»Das wäre mir auch lieber.«

»Kann ich mit dem Richter sprechen?«

»Du kannst ihm einen Brief schreiben.«

»Prima – das werde ich machen. Und Katie ebenfalls.«

Katie blätterte schon längst nicht mehr in ihrem Magazin, sondern betrachtete die beiden aufmerksam, kaute dabei an der Innenseite ihrer Wange. Sie war erst neun Jahre alt, und schon fast so groß wie Beth. Ihre blonden Haare fielen ihr bis auf die Schultern, und die Gene hatten ihr seine vollen Lippen verschafft. Jetzt betrachtete sie ihn mit einer Ungeduld, die er bei ihr noch nie vorher erlebt hatte.

Er räusperte sich. »Ich werde einmal mit eurer Mutter sprechen, damit sie in Zukunft ... leiser ist.«

Beth verdrehte die Augen. »Und was soll das bringen? Sie hört ja doch nicht auf dich. Wenn überhaupt, wird sie es dann erst recht darauf anlegen, Im Bett ganz laut zu sein.«

Wann war das wohl passiert, dass Beth so selbstverständlich über Sex sprechen konnte? Sie war doch erst dreizehn!

»Ihr könnt eure Mutter ruhig mir überlassen. Schließlich bezahle ich die Miete für diese Wohnung.«

Beth grinste amüsiert. »Verstehst du denn nicht? Mom wird berühmt. Sie wird jede Menge Geld verdienen. Dann braucht sie dich nicht mehr, das hat sie uns heute Morgen erklärt.«

* * *
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ES HATTE EINMAL EINE Zeit gegeben, als der Klang von Glorias Lachen ein immenses Wohlgefühl in ihm ausgelöst hatte. Ihr strahlendes Lächeln hatte ihn selbst die schlimmsten Tage leichter ertragen lassen. Doch jetzt, als er das Kinderzimmer verließ, stürmten angesichts ihres Lachens Gefühle auf ihn ein, von denen er nicht sicher war, ob er ihnen ins Auge blicken wollte.

Gloria hatte ein neues Leben angefangen. Er war gerade dabei, sie an einen anderen Mann zu verlieren. Dabei spürte er etwas, das er schon seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte – eine scharfe, schneidende Eifersucht.

Er betrat das Wohnzimmer. Gloria und Jack standen vor dem Gemälde eines roten Schubkarrens an der Wand und sprachen darüber, den Rücken ihm zugewandt. Dann streckte Jack die Hand aus und berührte Glorias Nacken, eine merkwürdig intime Geste.

Marty räusperte sich.

Edwards ließ seine Hand fallen. Die beiden drehten sich um. Glorias sonst so blasses Gesicht hatte einen rosigen Schimmer angenommen.

»Sie müssen Marty sein«, bemerkte Edwards.

Marty betrachtete ihn, als wolle er sich den Anblick auf immer einprägen. Jack war tadellos gekleidet, mit heller Hose und weißem Hemd, hochgewachsen, sichtlich fit. Allerdings zeigte er erste Anzeichen einer Glatze. Marty schätzte ihn auf Anfang vierzig. 
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